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› Was erwartet die Leserin/den Leser?

Die vorliegende Broschüre soll Anregungen vermitteln, wie man sich 
in der praktischen Arbeit in einer Gemeinde den Themen Umwelt und 
Nachhaltigkeit zuwenden kann. Auch in Zeiten der Corona-Pandemie 
ist diese Arbeit unvermindert wichtig. In den letzten Jahren, teilweise 
schon Jahrzehnten, ist schon viel geschehen, was den Einsatz für die 
Umwelt und für Nachhaltigkeit betrifft, wenngleich es noch in keiner 
Weise ausreicht. „Natur und Umwelt müssen intakt und die natürlichen 
Lebensgrundlagen als Fundament nachhaltiger Entwicklung gesichert 
sein, um Armut zu beseitigen und ein Leben in Frieden, Freiheit, Demo-
kratie und Würde zu führen. Umweltpolitik … hat die Aufgabe, die na-
türlichen Lebensgrundlagen für heutige und zukünftige Generationen zu 
erhalten. Die Tragfähigkeit der Erde und ihrer Ökosysteme stellt die abso-
lut äußere Grenze dar, innerhalb derer die Verwirklichung der politischen 
Ziele erfolgen muss“ – so beginnt der Umweltbericht der Bundesregie-
rung des Jahres 2019.1 Aber wir wissen, dass uns ein nahezu ungebrems-
ter Klimawandel droht, ein verheerender Rückgang der Artenvielfalt, 
dass Wasser, Boden und Luft in hoch belastetem Zustand sind. Diese 
Bedrohung bestand schon vor der Corona-Pandemie, und auch künftige 
Generationen werden sich mit ihr auseinanderzusetzen haben. Fragen 
der sozialen Resilienz, die Strukturierung des Gesundheitssystems und 
die Belastung der Biodiversität sind aber im Zentrum von beiden Krisen.

Nun sind jedoch nicht nur die Regierung und die politischen Institutio-
nen des Landes gefragt, die Geschwindigkeit, in der das Umsteuern auf 
eine ökologisch und sozial verträgliche Wirtschaft und Gesellschaft des 
Landes erfolgt, deutlich zu erhöhen. Erfolgt das nicht, hat unsere Be-
quemlichkeit heute deutlich höhere Anpassungskosten für die zukünf-
tigen Generationen zur Folge, auch schon in den kommenden Jahren. 
Vieles kann bereits heute getan werden, wenn der Wille und gewisse 
grundlegende Kenntnisse vorhanden sind. Das gilt für jeden und jede 
für uns, als Privatperson oder als Mitglied zivilgesellschaftlicher Grup-
pen oder kirchlicher Einrichtungen. 
Dass das so ist, ist auch keine neue Erkenntnis. Gerade Kirchen und 
Religionsgemeinschaften haben bereits in vielen hervorragenden Pilot-
projekten gezeigt, welche erstaunlichen Erfolge möglich sind. Im Jahr 
2015 hat die FEST eine Studie mit Beispielen vorgelegt, wie Kirchen, 
Religionsgemeinschaften und Kommunen bei Projekten und Aktionen 

1	 Deutsche	Bundesregierung	(Hrsg.)	(2019):	Umweltbericht	der	Bundesregierung	2019	–	Umwelt	und	Natur	als	Fundament	sozialen	Zusammenhalts.		 	
URL:	https://www.bmu.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Klimaschutz/umweltbericht_2019.pdf

2	 Diefenbacher,	Hans	et	al.	(2015):	Kooperieren	–	aber	wie?	Nachhaltigkeit	in	Kirchen,	Religionsgemeinschaften	und	Kommunen.	Heidelberg:	FEST.		 	
URL:	https://www.umweltbundesamt.de/sites/default/files/medien/378/publikationen/kooperieren_-_aber_wie_bf.pdf

EINFÜHRUNG

in Sachen Nachhaltigkeit kooperieren können.2 In der Vorbereitung auf 
die vorliegende Veröffentlichung haben wir alle dort geschilderten Pro-
jekte noch einmal angesehen. 61 von 69 Projekten wurden erfolgreich 
abgeschlossen, 30 davon sogar über den ursprünglichen Plan hinaus 
weiterentwickelt. Diese Projekte könnten nach wie vor als „Blaupause“ 
gelungener Ideen gelten.

Die Broschüre, die hier vor Ihnen liegt, hat eine andere Perspektive. Sie 
mutet am Anfang und am Ende ein wenig Theorie zu, um zu verdeut-
lichen, was mit „Nachhaltigkeit“ in der Praxis gemeint sein kann, was 
„die Kirche“ dazu bereits gesagt hat, und wie ein „Blick über den Teller-
rand“ aussehen könnte. Im Hauptteil werden aber einfach erste Schritte 
dargestellt, die ohne größere Vorbereitung getan oder gegangen werden 
könnten, um sich selbst in Richtung einer anderen Praxis zu bewegen, die 
uns einer nachhaltigen Wirtschaft und Gesellschaft annähert. 

Wir leben in einer Zeit der chronischen Überlastung, in der viele Men-
schen denken: „Nicht noch etwas Neues, das ich tun soll.“ Am Anfang 
entsteht oft der Eindruck, auch bei vielen der geschilderten Schritte, 
als wäre der Beginn sehr mühselig. Aber Geschichten, die aus der Pra-
xis erzählt werden können, zeigen, dass die Freude über das Erreichte 
oft schnell die Oberhand gewinnt. Wir wünschen uns, dass die geschil-
derten Möglichkeiten an die jeweils eigenen Verhältnisse angepasst 
werden können.

Die zukunftsfähige   
Kirche – Erste Schritte

https://www.bmu.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Klimaschutz/umweltbericht_2019.pdf
https://www.umweltbundesamt.de/sites/default/files/medien/378/publikationen/kooperieren_-_aber_wie_bf.pdf
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› Das Prinzip

Die vielleicht wichtigste Definition des Begriffs der Nachhaltigkeit, die 
übereinstimmend von sehr vielen Menschen geteilt wird, ist schon über 
30 Jahre alt und stammt von der so genannten „Brundtland-Kommis-
sion“. Als deren Ergebnis entstand 1987 nicht nur der Bericht „Unse-
re gemeinsame Zukunft“, sondern auf deren Empfehlung fand dann 
die Welt-Konferenz für Umwelt und Entwicklung (UNCED) 1992 in Rio 
de Janeiro statt, mit den bekannten Folgen der Verabschiedung einer 
Agenda für das nächste Jahrhundert.3 Nachhaltigkeit beschreibt nach 
der Brundtland-Kommission eine Entwicklung, „… die die Bedürfnisse 
der Gegenwart befriedigt, ohne zu riskieren, dass künftige Generatio-
nen ihre eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen können.“ Als gestalten-
des Prinzip für die Praxis muss die Definition jedoch weiter und präziser 
bestimmt werden, denn die Bedürfnisse der Menschen können sich 
über die Zeit hinweg deutlich verändern, nicht nur, weil den Jüngeren 
ganz andere Technik und damit die Möglichkeit zur Gestaltung eines 
anderen Lebensstils zur Verfügung stehen – man denke nur einmal an 
die Computer, Smartphones und andere Gerätschaften, die schon heu-
te kaum mehr wegzudenken sind. 

Daher ist es wichtig zu überlegen, wie auf Dauer mit erneuerbaren 
und nicht erneuerbaren Ressourcen umgegangen werden soll, damit 

3	 Vgl.	Hauff,	Volker	(1987):	Unsere	gemeiname	Zukunft.	Der	Brundtland-Bericht	der	Weltkommission	für	Umwelt	und	Entwicklung.	Greven:	Eggenkamp.
4	 Enquête-Kommission	„Schutz	des	Menschen	und	der	Umwelt“	(Hrsg.)	(1998):	Abschlussbericht.	Berlin:	Deutscher	Bundestag.	Vgl.	auch	Diefenbacher,	Hans	(2001):	

Gerechtigkeit	und	Nachhaltigkeit:	Darmstadt:	Wissenschaftliche	Buchgesellschaft,	93	f.

Nachhaltigkeit   
als regulative Idee  

die Wirtschaft und die auf ihr aufbauende Gesellschaft zukunftsfähig 
wird. Hier kann man auf den Abschlussbericht der Enquête-Kommis-
sion „Schutz des Menschen und der Umwelt“ zurückgreifen, in der 
insgesamt fünf Management-Regeln für eine nachhaltige Entwicklung 
formuliert wurden4:

(1) Die Abbaurate erneuerbarer Ressourcen soll deren Regenerations-
rate nicht überschreiten. Diese Regel fordert die Aufrechterhaltung 
der ökologischen Leistungsfähigkeit.

(2) Nicht erneuerbare Ressourcen sollen nur in dem Umfang genutzt 
werden, in dem ein physisch und funktionell gleichwertiger Ersatz 
in Form erneuerbarer Ressourcen oder in Form einer gesteigerten 
Effizienz bei ihrer Nutzung geschaffen wird.

(3) Stoffeinträge in die Umwelt – also Emissionen und andere Einträge 
in Boden, Wasser und Luft – sollen die Belastbarkeit dieser Um-
weltmedien nicht überschreiten.

(4) Das Zeitmaß der menschlichen Eingriffe in die natürliche Umwelt 
muss in einem guten und sicheren Verhältnis zum Zeitmaß des Re-
aktionsvermögens der Umwelt stehen.

(5) Gefahren und unvertretbare Risiken durch menschliche Eingriffe in 
die Umwelt, insbesondere solche mit nicht rückgängig zu machen-
den Folgen, sollen vermieden werden. 

 Wenn Nachhaltigkeit in dieser Perspektive also zum Arbeitsbegriff 
werden soll, an dem wir unser Verhalten orientieren können, müssen 
unsere Aktivitäten, unser wirtschaftliches Handeln und unser Verhalten 
gegenüber der Umwelt sorgfältig und umfassend geprüft werden. Was 
bedeutet ein bestimmter Lebensstil für die Umwelt? Kann man das, 
was wir uns vornehmen, verallgemeinern: Wäre das für alle in Deutsch-
land, vielleicht sogar für alle Menschen auf dem Globus möglich? 
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Für die Kirchen, so schreibt der Vorsitzende des Rates der EKD, Hein-
rich Bedford-Strohm, in seinem Vorwort zum Impulspapier der Kammer 
für nachhaltige Entwicklung, ist die Frage nach einer nachhaltigen und 
zukunftsfähigen Entwicklung keineswegs neu. Er stellt fest, dass der 
Ökumenische Rat der Kirchen bereits 1975 auf seiner Vollversammlung 
in Nairobi eine „just, participatory and sustainable society“ gefordert 
hat. Daraus ist dann der Konziliare Prozess für Gerechtigkeit Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung geworden, in dem im Wesentlichen die 
Themen bereits in der 1980er Jahren aufgegriffen wurden, die noch 
heute (oder wieder?) auf der Agenda der Weltprobleme stehen, die 
durch die 17 Nachhaltigkeitsziele beschrieben werden, die die Vollver-
sammlung der Vereinten Nationen 2015 verabschiedet hat.

Eine Orientierung auf diese 17 Ziele ist nicht ohne einen Werte- und 
Kulturwandel zu haben, für den die Evangelische Kirche in Deutschland 
eine besondere Verantwortung verspürt. Sie erkennt die Schöpfung als 
Geschenk Gottes an und möchte, wie schon der Weltrat der Kirchen 
1983 in Vancouver konstatierte, diese Schöpfung in ihrer Vollständig-
keit und Schönheit bewahren. Dabei wird durchaus zugestanden, dass 
einzelne Ziele der Agenda 2030 miteinander in Konflikt geraten kön-
nen, wenn ökologische Grenzen eingehalten und soziale Grundlagen 
für alle Menschen gesichert werden sollen. Über die Agenda 2030 hi-
naus besteht der Anspruch, eine „Ethik des Genug“ zur ersten Priorität 
und damit zur Richtschnur der Weiterentwicklung von Wirtschafts- und 
Konsumstil zu machen. 

Bei der Transformation zur nachhaltigen Entwicklung nimmt sich die 
Kirche selbst nicht aus, im Gegenteil. In dem oben genannten Impuls-
papier wird den Kirchen drei Rollen zugewiesen: Sie sollen Mahner, 
Mittler und Motor für eine zukunftsfähige Gesellschaft sein:
→ Die Kirchen sollen sich in ihren Stellungnahmen nicht nur auf ihre 

Glaubensgrundsätze und Bekenntnisse berufen, sondern auch auf 
die Leitsätze der Agenda 2030 und die von der Bundesregierung 
beschlossenen deutschen Nachhaltigkeitsstrategie einfordern;

→ Besonders dort, wo es Interessens- und Zielkonflikte gibt, soll die 
Kirche eine Plattform als Mediatorin bieten und auf der Basis ihres 
Einsatzes für eine menschenrechtsorientierte nachhaltige Entwick-
lung einen Ausgleich versuchen. Sie sollte sich aber nie auf die 
Rolle einer neutralen Mediatorin zurückziehen, sondern immer zu 
ihrer Zielorientierung stehen.

→ Das Impulspapier will auf allen Ebenen Kirche ermutigen, eine neue 
Kreativität der Nachhaltigkeit zu entfalten; das bezieht sich nicht 
nur auf die zum Teil ehrgeizigen Klimaziele, die die Mehrheit der 
Landeskirchen mittlerweile für sich beschlossen hat. Auch beim 
Thema ethisch-nachhaltiger Geldanlagen gehören die Kirchen 
mittlerweile zu den Vorreitern. Darüber hinaus haben die Kirchen 
durch ihre vielfältige und nahezu flächendeckende Bildungsarbeit 
in Kindertagesstätten, Schulen, Konfirmandenunterricht und Er-
wachsenenbildung besondere Möglichkeiten, zu einem Werte- und 
Bewusstseinswandel in der Gesellschaft beizutragen.

 

„Geliehen ist der Stern, auf dem wir leben“ –    
Die Agenda 2030 als Herausforderung für die   
Kirchen ein Impuls der Kammer der EKD für    
nachhaltige Entwicklung 

QUERSCHNITT
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Der erste Schritt:   
Innehalten

Die Nachrichtenlage ist katastrophal. Jeden Tag erreichen uns neue 
Meldungen über die fortschreitende Zerstörung unseres Planeten. 
Was gestern noch unmöglich erschien, ist heute Realität: Kontinente 
brennen, Meere vermüllen, Landschaften vertrocknen (oder werden 
überflutet) und die Luft taugt nicht mehr zum Atmen. Es ist schon zum 
Fürchten. 

Was tun? Menschen neigen zum Verharmlosen und Verdrängen: „So 
schlimm wird es schon nicht sein!“ – doch mit dieser Haltung werden 
die Probleme nicht kleiner. Wir schwanken zwischen Ohnmacht und 
Aktionismus, zwischen Panik und Schuldzuweisungen – und kommen 
zu wenig ins rechte Handeln.

Die deutsche Sprache kennt ein wunderbares Wort: Innehalten. Da 
steckt etwas von Aufhören darin, von Lassen und auch von Wahrneh-
men. Jeder Sonntag, jede Muße ist so ein Innehalten, eine heilsame 
Unterbrechung. Im Innehalten höre ich das „Seufzen der Schöpfung”, 
wie Paulus im Römerbrief schreibt (Röm 8,18-25). Ich sehe das Leid 
der Welt nicht mehr aus sicherer Bildschirm-Distanz, ich lasse es an 
mich heran und spüre die Angst um die Zukunft. Aus dem Sehen wird 
Mit-Leid, aus der Angst tiefe Trauer.

In Hoffnung und Liebe verbinden wir uns wieder mit der ganzen Schöp-
fung: „Religio“ meint diese Rückbindung in Gott. So wird in allem 
Schmerz über den Zustand der Welt jene große Liebe sichtbar, die uns 
zur Verantwortung ruft und zum Handeln bewegt. Für den christlichen 
Glauben ist die Welt keine „tote Materie”, sondern durch und durch 
lebendige, beseelte Schöpfung Gottes.

Der ökumenische Rat der Kirchen spricht in seiner  Einladung zum „Pil-
gerweg der Gerechtigkeit und des Friedens”, ausgesprochen 2014 in 
Genf, von den drei dynamisch in Beziehung stehenden Wegen:

1. via positiva: Die Gaben feiern,
2. via negativa: Sich mit den Wunden beschäftigen, 
3. via transformativa: Ungerechtigkeit verwandeln.

Am Anfang aller Verwandlung steht die Feier der Liebe Gottes und der 
Schönheit seiner Schöpfung (via positiva). Es ist diese überquellende, 
tanzende Dankbarkeit, die uns tiefer schauen lässt und uns die Kraft 
gibt, auch die via negativa zu beschreiten, uns „mit den Wunden zu 
beschäftigen“ und darin „Christus immer ähnlicher“ zu werden. Wir 
lassen uns selbst verwandeln auf diesen Pilgerwegen der Gerechtigkeit 
und des Friedens und gewinnen die Stärke, „in wahrem Mitgefühl fürei-
nander und für die Natur zu leben“ (via transformativa).

Kirchengemeinden sind lebendige Gemeinschaften, die auf Jahrtausen-
de alten ethischen und spirituellen Traditionen ruhen. Hier werden die 
großen Fragen gestellt: nach dem Sinn des Lebens, nach dem Woher 
und Wohin.

Kirchengemeinden stehen als engagierte und wirkmächtige Gemein-
schaften vor Ort mitten im Leben und im Alltag der Welt. Sie erweisen 
sich damit als einzigartige Bildungs- und Handlungsräume auf dem „Weg 
des Friedens, der Gerechtigkeit und der Bewahrung der Schöpfung“. 

Hier kann gemeinschaftlich, und ganz praktisch in der Welt, in einem 
spezifischen Sozial- und Naturraum diskutiert, erprobt und umgesetzt 
werden, was im Zeichen des weiter bestehenden konziliaren Prozesses 
lokal und regional getan werden kann. 

Kirchengemeinden erweisen sich damit nicht nur als Motoren des Wan-
dels (als „Change Agents“ der „Großen Transformation”), sondern vor 
allem als Orte des Innehaltens und der tiefen Verwandlung auf jenen 
Christus hin, der selbst Teil der Schöpfung geworden ist.
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› Schöpfung

Wer die Welt als Gottes Schöpfung sieht, wird sie mit staunender Dank-
barkeit betrachten und voller Liebe und Ehrfurcht behandeln. Alles, was 
ist, verdankt sich der Schöpfungskraft Gottes, jedes Sandkorn auf Er-
den und im ganzen Kosmos, alles Leben vom kleinsten Einzeller über 
die Pflanzen und Tiere bis hin zum Menschen. Gott ist der Schöpfer 
des Himmels und der Erde. Und er erhält seine „sehr gute“ Schöpfung 
in jedem Augenblick der Zeit. Der Atem Gottes ist das Leben der Welt. 
Gott ist auch jetzt gegenwärtig. 

› Ehrfurcht

Der biblische Schöpfungsbericht begreift den Menschen nicht als Plün-
derer, sondern als „Pächter“, als Hirten, dem die Erde mit allen ihren 
Geschöpfen anvertraut ist. Er soll sie „bebauen und bewahren“.  Dar-
um ist jede Kirchengemeinde ein kleiner Gottesgarten mit dem Auftrag 
diese Welt zu gestalten, in „Gerechtigkeit, Frieden“ – und eben unter 
der „Bewahrung der Schöpfung“. 

Kirchengemeinden können viel tun (und viel lassen), um ihrem Schöp-
fungsauftrag, so gut es geht, gerecht zu werden. Davon wird in dieser 
Handreichung die Rede sein mit vielen praktischen Vorschlägen für die 
Gemeindearbeit vor Ort. 

› Berg, Hügel, Tal und und Felder

Doch am Anfang soll eine geistlich-ökologische Einladung stehen: die 
eigene Gemeinde als einen anvertrauten Garten (wieder) zu entdecken. 
Ein erster Schritt könnte der Blick auf die Landkarte sein. Wo liegt ei-
gentlich meine Gemeinde mit ihren Grenzen? In der Stadt oder auf dem 
Land? Oder in beidem? Welche Orte gibt es innerhalb des Gemeinde-
gebietes, welche Straßen und Wege, welche Landschaften? Kann ich 
Wälder auf der Karte erkennen, „Berg, Hügel, Tal und Felder“? Wo fließt 
ein Bach, vielleicht sogar ein Fluss, wo entspringt eine Quelle? Wo ist 
eigentlich die höchste Stelle in meiner Gemeinde? Und wo die tiefste? 
Welche Tiere gibt es hier, welche vielleicht nicht mehr? Wo sind das 
Klärwerk und der Bauhof? Woher kommen das Trinkwasser und der 
elektrische Strom? 
Gibt es noch so etwas wie Wildnis, sich selbst überlassene Natur? Wo 
ist es laut, wo könnte ich Stille genießen? Welcher Platz wäre geeignet 
für einen Blick in den nächtlichen Sternenhimmel? 

Geistliche Ortserkundung: 
Gott ist gegenwärtig

Beim Blick auf die Landkarte werden viele weitere Fragen auftauchen. 
Notieren Sie Ihre Fragen und ihre ersten Entdeckungen und machen 
Sie sich auf den Weg.

› Geh aus mein Herz und suche Freud

Für eine Entdeckungsreise im Gottesgarten ist Gehen die beste Fort-
bewegungsart. Erkunden Sie Ihre Gemeinde ganz bewusst einmal zu 
Fuß! Gehen Sie allein, zu zweit oder in der Gruppe. Genießen Sie die 
Langsamkeit, die Muße, die Entdeckungen und Begegnungen auf dem 
Weg! Suchen Sie nicht nur die vermeintlich schönen Orte auf, sondern 
auch die weniger attraktiven. Eine lärmende Schnellstraße oder die 
Mülldeponie gehört ebenso zum Gesamtbild wie ein lauschiger Park 
oder ein schöner Aussichtspunkt. Was erzählen die Menschen, die Ih-
nen begegnen? Diese Streifzüge lassen sich beliebig oft wiederholen, 
Sie werden jedesmal etwas Neues entdecken.

› Gottesgarten

Mit diesen „geistlichen Spaziergängen“  oder kleinen Pilgerwegen er-
halten Sie ein umfassendes Bild Ihrer Gemeinde, von den Menschen, 
die hier wohnen und arbeiten, von den Landschaften und Stadträumen, 
von den sozialen und ökologischen Problemen. In allem geht es dar-
um, die eigene Gemeinde als Gottes Schöpfung, als Gottesgarten, als 
sozial-ökologischen Handlungsraum anzuschauen und wieder zu ent-
decken: als „gelobtes Land”.

Andacht an der Kapelle Effenstätt
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Jeder Tag, jeder Monat und jedes Jahr ist eingebettet in die Kreisläufe 
der Natur. Alles hat seine Zeit. Das reicht vom morgendlichen Aufgang 
der Sonne bis zu den Mondphasen, die Ebbe und Flut bestimmen, und 
führt schließlich zu den großen Festen, die den Wechsel der Jahreszei-
ten und die Zyklen der Vegetation feiern. Das christliche Kirchenjahr ist 
auch ein Schöpfungsjahr, das die Grundbeziehung der Welt zu ihrem 
Schöpfer immer wieder deutlich macht. 

Die großen Rhythmen des Jahreslaufs verdanken sich ebenso der Zu-
wendung Gottes wie der wöchentliche Sabbat beziehungsweise der 
Sonntag. Dieser siebte Tag – das Innehalten, die Ruhe – ist die Krone 
der Schöpfung, nicht der Mensch: „Und so vollendete Gott am sieben-
ten Tage seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tage 
von allen seinen Werken, die er gemacht hatte. Und Gott segnete den 
siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an ihm ruhte von allen seinen 
Werken, die Gott geschaffen und gemacht hatte.“ (1. Mose 2,2-3)

Das Menschheitsthema der Nachhaltigkeit und der „großen Transfor-
mation“ ist – zu Recht – von politischen und technischen Diskursen 
geprägt. Doch es gibt auch eine kulturelle und spirituelle Tiefendimen-
sion, die für eine nachhaltige Entwicklung im Sinne des konziliaren 
Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung 
entscheidend ist. Das Kirchenjahr mit seinem faszinierenden Wechsel-
spiel von biblischen Texten und natürlichen Zyklen ist ein einzigartiger 
Rahmen, um dieses Thema in seiner ganzen Tiefe und Vielschichtigkeit 
zur Sprache zu bringen. Insbesondere die Kirchengemeinden vor Ort 
haben in ihren Gottesdiensten entlang des Kirchenjahres weitreichen-
de Möglichkeiten, dem vielfach abstrakt erlebten Thema Nachhaltigkeit 
seine schöpfungstheologische Bedeutung zu geben. Eine gute Hilfe-
stellung bieten beispielsweise die 2019 von der EKD herausgegebenen 
Materialien für Andachten und Gottesdienste zu den Nachhaltig-
keitszielen der Agenda 2030 mit dem Titel: Nachhaltig durch das 
Kirchenjahr. Hier finden sich Gottesdienstentwürfe und Predigtvor-
schläge  zu den 17 Nachhaltigkeitszielen der Vereinten Nationen (Sus-
tainable Development Goals, SDG) von 2015, die jeweils einem traditi-
onellen Datum im Kirchenjahr zugeordnet werden. So wird das Thema 

Schöpfungszeit im 
Kirchenjahr
Alles hat seine Zeit

Nachhaltigkeit in seinen theologischen und politischen Dimensionen 
das ganze Jahr über sichtbar. Das etwas spröde klingende Nachhaltig-
keitsziel 10 – Ungleichheiten innerhalb von und zwischen Staaten 
verringern – wird beispielsweise auf erfrischend kreative Weise mit 
dem altehrwürdigen Nikolaustag in Verbindung gebracht.

Ein besonderer Höhepunkt im Lauf des Kirchenjahres ist der ökume-
nische „Tag der Schöpfung“5, den Landesbischof Heinrich Bedford-
Strohm, Vorsitzender des Rates der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, als „eines der schönsten Geschenke der Orthodoxie an die 
Ökumene“ bezeichnet hat. Der ökumenische Tag der Schöpfung wird 
auf Anregung der orthodoxen Kirche seit 2010 jedes Jahr am ersten 
Freitag im September in den europäischen Kirchen gefeiert. Das von 
der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen (ACK) herausgegebene 
Begleitheft6 bietet neben konfessionellen Zugängen zur Schöpfungs-
theologie Vorschläge für die Gestaltung ökumenischer Gottesdienste 
an diesem Tag sowie viele weitere Ideen für die Praxis. 

Gemäß den Empfehlungen der Charta Oecumenica7 soll der Schöp-
fungstag innerhalb des Zeitraums vom 1. September bis 4. Oktober 
gefeiert werden. So kann man auf verschiedene gewachsene Traditio-
nen Rücksicht nehmen und beispielsweise auch den örtlich meist gut 
verankerten Erntedanktag einbeziehen.

Unter dem Motto „Kirche geht ins Dorf“ begab sich die ev.-luth. Kirchengemein-

de Bissendorf-Achelriede am Sonntag, 1. September, im wahrsten Sinne des 

Wortes auf neue Wege.  

5	 https://www.oekumene-ack.de/themen/glaubenspraxis/oekumenischer-tag-der-schoepfung/2020/
6	 Gottes	Schöpfung	 feiern,	Ökumenischer	Tag	der	Schöpfung	hrg	 von	der	Arbeitsgemeinschaft	 christlicher	Kirchen,	Download:	https://www.oekumene-ack.de/

fileadmin/user_upload/Publikationen/Gottes_Schoepfung_feiern.pdf
7	 https://www.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/Charta_Oecumenica/Gemeinsamer_Weg_mit_der_Charta_Oecumenica.pdf

https://www.oekumene-ack.de/themen/glaubenspraxis/oekumenischer-tag-der-schoepfung/2020/
https://www.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/Publikationen/Gottes_Schoepfung_feiern.pdf
https://www.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/Charta_Oecumenica/Gemeinsamer_Weg_mit_der_Charta_Oecumenica.pdf


http://www.gruener-hahn.net
http://www.gruener-gockel.de/%20(31.01.2020)%20und%20https://www.gruenergockel-baden.de
https://www.evangelisch-in-westfalen.de/angebote/beratung/umweltschutz/projekt-gruener-hahn/
https://www.ekiba.de/html/media/dl.html?i=66522


https://wir-kaufen-anders.de/anders-handeln/wir-feiern-anders/gemeindefest/
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Viele Kirchengemeinden in Deutschland haben einen eigenen Friedhof, 
manchmal rund um die Kirche mitten im Dorf, manchmal auf inner-
städtischen Flächen oder außerhalb der Wohnbebauung auf dem freien 
Feld. Diese „umfriedeten Kirchhöfe“ (Friedhöfe) bestehen oft schon 
seit Jahrhunderten. Sie zeugen mit ihren Gräbern und Denkmälern von 
Tod und Trauer, von Ruhm und Vergänglichkeit, vor allem aber von der 
christlichen Hoffnung auf einem „neuen Himmel und eine neue Erde“ 
(Offenbarung 21,1).

Friedhöfe sind besondere, abgeschiedene Orte. Mauern dämpfen den 
Lärm der Welt und geben der Stille einen umfriedeten, nach oben of-
fenen Raum. Alte Bäume wurzeln tief in der Erde und wachsen hoch in 
den Himmel. Himmel und Erde kommen sich nahe, gehen wie Wurzel-
werk und Laubkrone ineinander über: „Mitten wir im Leben sind von 
dem Tod umfangen – kehr’s auch um: Mitten in dem Tode sind wir 
vom Leben umfangen“.  Diese Erfahrung eines alten Kirchenliedes 
kann jeder Friedhofsbesucher machen, der sich auf einer Bank oder im 
Gras zwischen den Gräbern niederläßt: „Mitten in dem Tode sind wir 
vom Leben umfangen.”

Denn Friedhöfe sind Oasen des Lebens: Es zwitschert und brummt, 
raschelt und krabbelt, summt und singt. Es gibt kaum andere Orte in 
den Dörfern und Städten, die so voller Artenvielfalt und Leben sind 
wie manche unserer Friedhöfe. Sie sind Oasen für Pflanzen, Tiere und 
Menschen. Für viele Lebewesen sind naturbelassene Friedhöfe der 
letzte Rückzugsraum, zum Beispiel für den kaum noch in freier Natur 
auftretenden Finger-Lerchensporn, für Wild-Tulpe, Haselmaus und den 
raren Efeu-Kugelglanzkäfer. 

Eine gute Übersicht zur bewussten Gestaltung der ökologischen Vielfalt 
bietet die Arbeitshilfe Lebensraum Friedhof – Ökologische Vielfalt 
gestalten, die vom Umweltreferat der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Bayern herausgegeben wird und auch soziale Aspekte miteinbezieht 
(„Verbot von Grabsteinen aus ausbeuterischer Kinderarbeit“). 
Hier wird das große Wort von der „Bewahrung der Schöpfung“ konkret 
und viele Gemeinden entdecken ihre Friedhöfe mit wachsender Begeis-
terung als ökologische und spirituelle Lern- und Lebensräume, die von 
Schöpfung und Neuschöpfung erzählen und dem Besucher jene tiefe 
Lebensfreude schenken, die unter alten Bäumen und „mitten in dem 
Tode“ entsteht.

Friedhöfe
Oasen des Lebens

Der kirchliche Verein Schöpfung bewahren konkret e. V. hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, Kirchengemeinden bei der ökologischen Pflege 
und Aufwertung ihrer Friedhöfe zu beraten und vor Ort durch Fach-
leute zu begleiten. Zusammen mit dem Projektträger, der Bayerischen 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL) gibt der Verein 
einen Maßnahmenkatalog heraus, der die einzelnen Lebensräume im 
Friedhof (Baumbestand, Hecken und Sträucher, Mauern und Steine, 
Wasserstellen, Rasen oder Wiese, Flächen mit „Wildwuchs”, Gebäude, 
Wege, Flechten) beschreibt und jeweils konkrete Handlungsempfehlun-
gen gibt, zum Beispiel: 

→ Natürliche Kreisläufe und ökologische Prozesse soweit möglich zu-
lassen

→ Auf die natürlichen Standortbedingungen achten
→ Die vielen verschiedenen Lebensräume erhalten
→ Heimische und standortgerechte Pflanzen und Materialien verwenden
→ Habitate für heimische Tierarten optimieren
→ Nährstoffarme Standorte erhalten und gegebenenfalls neu schaffen
→ Auf chemische Reinigungsmittel für Grabsteine sowie auf Dünger 

und Pestizide verzichten
→ Kompostierbare Materialien verwenden
→ Teilbereiche verwildern lassen
→ Versiegelte Flächen minimieren

Darüberhinaus sollte auf jeden Fall die Expertise örtlicher Experten 
hinzugezogen werden (zum Beispiel Naturschutzbehörde, Landschafts-
pflegeverbände, Naturschutzverbände).

So kann sich jede Gemeinde auf ihrem Friedhof ein wertvolles kleines 
Biotop schaffen, das der Bestattung, der Besinnung und der Bewah-
rung dient.

https://umwelt-evangelisch.de/component/jdownloads/send/20-nachhaltig-handeln-praxishilfen/231-lebensraum-friedhof-webversion
https://umwelt-evangelisch.de/component/jdownloads/send/20-nachhaltig-handeln-praxishilfen/231-lebensraum-friedhof-webversion
http://www.schoepfung-bewahren-konkret.de/
https://www.anl.bayern.de/fachinformationen/biodiversitaet/biodiv_friedhoefe.htm
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Die zentrale Rolle, die Pfarrgärten früher für die Pfarrfamilie und für die 
gesamte Gemeinschaft spielten, ist unumstritten: Aufgrund der häu-
fig prekären finanziellen Lage dienten Pfarrgärten hauptsächlich zur 
Selbstversorgung der Pfarrfamilie. Insofern stellten Gärten eine Not-
wendigkeit für die Pfarrfamilie dar, was dazu führte, dass hier verschie-
dene Kräuterarten, Gemüsesorten, Obstbäume, Blumen und anderes 
mehr angepflanzt wurden. Rasch entwickelten sich die Pfarrgärten 
zu einer Art „irdischem Paradies“, und damit entstanden auch enge 
Netzwerke der Pfarrhäuser, da sich nun die Landgeistlichen auch mit 
der Züchtung exotischer Pflanzen beschäftigten und sich gegenseitig 
unterstützten. Außerdem wurden Gärten auch als Versammlungsorte 
genutzt. Überdies waren gärtnerische und seelsorgerische Tätigkeiten 
eng miteinander verbunden, weshalb die Gärten wie auch das Pfarr-
haus stets offen waren.

Obwohl die ökonomische Subsistenz heute nicht mehr im Vordergrund 
steht, sind Pfarrgärten weiterhin von großer Bedeutung. Leider wird in 
vielen Fällen das Potenzial übersehen und nicht ausreichend genutzt, 
weshalb zahlreiche Gärten verwildern und unkultiviert bleiben. Die gro-

Pfarrgärten ßen Landflächen sind allerdings dazu geeignet, biologische Vielfalt zu 
bewahren, Lebensraum für zahlreiche Tierarten zu bieten und das Aus-
sterben von Pflanzenarten zu verhindern. Außerdem könnten Gärten, 
wie früher, als Orte der Begegnung und des Austauschs genutzt werden 
und auch als Orte, an denen Menschen die Schöpfung Gottes in ihrer 
gesamten Vielfalt nahegebracht wird. Dies bedarf aber einer aktiven 
Auseinandersetzung und einer gewissen Bereitschaft der Besitzer, ei-
nen Teil dieser Gärten für die Gemeinschaft bereitzustellen.

Im Folgenden sollen nun als Hilfestellung diverse Möglichkeiten der 
Vorgehensweise für Besitzer von Pfarrgärten vorgestellt werden, um 
diese erneut zu beleben und deren Potenzial zu verwirklichen, und zwar 
nicht nur für sich selbst, sondern für die gesamte Gemeinschaft.

1) Überlegen Sie, an welchen Stellen Verbesserungsbedarf für den 
Pfarrgarten besteht.

2) Restaurieren Sie alte Gärten unter Nutzung der früher angepflanz-
ten Obst- und Pflanzen- und Baumsorten.

3) Organisieren Sie regelmäßige Termine für Besichtigungen (dabei 
könnte ein Schild mit den jeweiligen Zeiten hilfreich und einfach zu 
organisieren sein).

4) Schließen Sie sich einem Netzwerk oder Verband von Pfarrgärten 
an. Diese können oftmals effizienter die Organisation übernehmen 
und die Verwaltung kostengünstiger anbieten.
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